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Physiker und Akustiker Hermann von Helmholtz das Hören in zwei Sphären: das 

„Empfinden“ und die „Vorstellung“, wobei das „Empfinden“ das wahrnehmungs-

physiologische Hören benennt. „Empfinden“ sei das Empfangen von Schallwellen 

im Hörnerven, der dadurch in der Rhetorik von Helmholtz zum „Nervenapparat“ 

wurde. Die „Vorstellung“ sei dahingegen durch die „eigentümliche Tätigkeit der 

Seele“ gekennzeichnet, „um von der Empfindung der Nerven aus zu der Vorstel-

lung desjenigen äusseren Objektes zu gelangen, welches die Empfindung erregt 

hat“.54 Der mit dem akustischen Distanzmesser ausgestattete Soldat empfand im 

Sinne von empfing, hatte aber keine „Vorstellung“ zu haben, denn geistige Tätigkeit 

im Sinne hermeneutischer Bewertung des Gehörten war nicht notwendig. Genau 

hierin liegt die auditive Qualität des Schusses. Selbst wenn dieser von Menschen 

gehört wurde, war sein Subjekt kein Zuhörer, sondern vielmehr mechanisch pro-

zessierender Empfänger und dadurch wahrnehmungsphysiologischer Apparat. So 

attestierte 1923 der u.a. Musikethnologe Erich Moritz von Hornbostel – auf dessen 

hörexperimentelle Forschung gleich noch weiter einzugehen sein wird – den 

menschlichen Sinnen und damit dem Hören, in erster Linie der räumlichen Wahr-

nehmung statt den wahrgenommenen Phänomenen zweckdienlich zu sein: „Die 

Sinne sind zunächst zur Orientierung in der Welt da, nicht zu phänomenologischen 

Beobachtungen.“55 Diese buchstäblich richtungsweisende Definition des Hörens 

(„Orientierung“) sollte mitnichten metaphorisch gelesen werden. Sie war wesent-

liches Resultat seiner experimentellen Erforschung des delaykonstitutiven Anteils 

am menschlichen Richtungshören. 

 

Sensibilisierte Ohren I – im Feld 

 

Interessant sind die akustischen Distanzmesser, da sie für eine ihrerzeit neue Sen-

sibilisierung des Hörens zum räumlichen Erkenntnisgewinn und Aufwertung des 

Ohrs, mithin eine „Mobilisierung des Ohrs zu einem militärischen Erkenntnisor-

gan“56 stehen. Zwar unterschied sich die militärische Situation in der zweiten Hälf-
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te des 19. Jahrhunderts vom Grabenkrieg des Ersten Weltkriegs, der – wie es Al-

fred von Schlieffen 1909 visionierte – von einer Unsichtbarkeit des Gegners und 

einem „Donner der Geschütze“ charakterisiert sei und entsprechend dem ‚Auge 

wenig bieten werde‘.57 Dennoch wurde bereits um 1870 die irreduzible Klanglich-

keit des Schlachtfeldes zu Zwecken militärischer Delaymessung operationalisiert. 

Damit wurde der Grundstein für weiteres wissenschaftliches Interesse an den Ei-

genschaften des menschlichen Hörens gelegt. War es bis dato eher fragwürdig, ob 

dem menschlichen Hören eine militärische Relevanz zukommen könnte, war dies 

nunmehr unumstritten und evozierte nachgelagerte Grundlagenarbeit, die bspw. 

im Berliner Psychologischen Institut durchgeführt wurde. Dort erforschten Erich 

von Hornbostel und Max Wertheimer im Kontext der Experimentalpsychologie das 

menschliche Richtungshören. Es war ihrerzeit unumstritten, dass der Mensch bin-

aural bzw. diotisch – d.h. mit zwei Ohren – höre. Aber wie genau das Richtungshö-

ren geschehe – aufgrund von Lautstärke-, Phasen- oder Zeitunterschieden –, dar-

über herrschte akademische Uneinigkeit. Hornbostel und Wertheimer klärten dies 

in ersten Tests seit März 1915 und entwickelten die ‚Zeittheorie des räumlichen 

Hörens‘, nach welcher „der gleiche Subjektivwinkel [zu einer Schallquelle] stets 

dem gleichen Zeitunterschied“58 entspricht. Experimentell stellten sie fest, dass 

das räumliche Hören primär durch Verzögerungen (das zeitlich minimal unter-

schiedliche Erreichen von Schall an den beiden Ohren) zustande komme. Dies 

klärten sie mit Horchrohren unterschiedlicher Länge, mit welchen sie die mensch-

liche Hörbasis erweiterten, um die akustische Laufzeit zwischen den beiden Ohren 

künstlich zu verlängern. Damit war zudem geklärt, dass sich das menschliche Rich-

tungshören nicht nur apparativ mittels s.g. Richtungshörer verbessern, sondern 

zudem simulieren ließ. Schien es vormals im Falle psychologischer Grundlagenfor-

schung jenseits der Pädagogik, ‚Psychotechnik‘ oder Kriminologie „abwegig, eine 

technische Verwendbarkeit ihrer theoretischen Erkenntnisse zu vermuten“,59 

wurde das menschliche Richtungshören aus der erforderlichen akustischen Loka-

lisation feindlicher Geschossstellungen heraus erforscht. Delay erwies sich dabei 

als zumindest ein Akteur des räumlichen Hörens und erfuhr in den bereits ge-
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nannten Richtungshörern eine direkte apparative Anwendung an der Front im 

Ersten und Zweiten Weltkrieg. 

 Über die Bedeutung des Hörens als Praktik des Weltzugangs und der Feldkar-

tierung und -bewertung durch Soldaten im Ersten Weltkrieg, aber ebenso durch 

professionalisierte Horchposten, die eine Interpretationsleistung erforderte, mit-

hin eine Lärmhermeneutik evozierte, ist bereits geschrieben worden.60 Ebenso 

über den traumatischen Status und die Unübersetzbarkeit des Lärms bzw. des 

‚Stahlgewitters‘ der Schlachten (im Sinne Ernst Jüngers), mithin das „Ohr als Ein-

bruchsstelle des Traumas“.61 Dass mit dem ‚Knall an sich‘ auch ein akustisches 

Phänomen erzeugt wurde, welches sich mit einer bestimmten Verzögerung über 

das Schlachtfeld ausbreitete, die durch spätere s.g. Schallmesstrupps62 bestimmt 

wurde, wurde weitgehend vernachlässigt. Aufgrund der durch Schallgeschwindig-

keit auf Schlachtfeldern evozierten Erforschung des menschlichen Richtungshö-

rens verwischten allerdings spätestens in den 1910er Jahren nicht nur „die Gren-

zen zwischen Wissenschaft und Militär“.63 Auch wurde die subjektive Grundlage 

der Stereophonie, mithin späterer akustischer Medien experimentell geklärt. Au-

ßerdem realisierte sich das Richtungshören in mediensystemischen Ausgestaltun-

gen, die die menschliche Hörbasis elektrotechnisch – qua Mikrophon und Telefon 

– wesentlich weiter vergrößerten, als dies durch mechanische Richtungshörer ge-

schehen konnte. Mit dem auf Leo Löwenstein zurückgehenden s.g. Schallmessver-

fahren64 galt es, zwei Mikrophone im Abstand von mehreren Kilometern aufzustel-
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len und telefonisch mit einem in ihrer Mitte befindlichen hörenden Subjekt zu ver-

binden. Mit dieser systemisch-akustischen „Apparatur zur Raumerforschung“65 

wurde der Schuss eines Geschützes dreimal hörbar: vermittelt durch zwei räum-

lich verteilte Mikrophone sowie unvermittelt am Ort des Hörenden. Bei Messung 

des Delays, d.h. der beiden Verzögerungen zwischen dem jeweiligen Hören, und 

anschließender trigonometrischer Berechnung, wurde die Position eines Geschüt-

zes bestimmbar.66 Wenn auch mit dem menschlichen Faktor belastet, realisierte 

sich ein passives Ortungssystem, das Verzögerung zum produktiven wie kritischen 

Parameter erklärte – ebenso wie Verzögerung bei Jüllig bereits 1880 in den Status 

einer Strategie zur Erkenntnisproduktion nobilitiert wurde. Im Unterschied zu den 

buchstäblich handlichen Delayinstrumenten des 19. Jahrhunderts (Distanzmesser) 

zeigen Schallmesswesen und Richtungshörer programmatisch, dass die moderne 

Nutzung des Delays zum Erkenntnisgewinn (als Ortungsstrategie) grundlegend 

auf eine apparative Basis und mitunter räumlich verteilte Sensoren (Telefone) 

bzw. Sensorien (Ohren) angewiesen ist. Nur so konnten Zeitmessungen mit einer 

mindestnotwendigen Exaktheit realisiert werden, damit zeitkritisch erhobene Da-

ten mit einer Position im Georaum korrespondierten. Diese Angewiesenheit auf 

die mediale Grundlage bescheinigte auch Kiron Patka dem Schallmesswesen und 

dem apparativen Richtungshören, denn 

 

„Löwensteins Schallmessverfahren und der Richtungshörer von Hornbostel und Wertheimer, 

arbeiteten mit einer Apparatur, die sich als Medium zwischen den Schallraum und das 

menschliche Hören schaltete. In beiden Fällen nahmen Mikrofone bzw. Hörtrichter einen 

gezielt begrenzten Ausschnitt der akustischen Umgebung auf und leiteten ihn dem Abhörer 

kontrolliert zu. Der Abhörer erfasste also mit seinen Ohren nicht mehr die eigene akustische 

Umgebung, sondern ein kontrolliertes und planvoll gestaltetes Ensemble aus physikalischen 

Signalen.“67 
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zen, Stuttgart/Berlin/Leipzig. Die dortigen Deskriptionen des apparativen und systemi-
schen Richtungshörens kulminieren in einer Beschreibung des (Kriegs-)Feldes als Raum 
der Berechenbarkeit, in welchem Stoppuhren zum Zweck der Verzögerungsmessung 
zum „Kampfmittel“ stilisiert werden (24) und damit einen „mathematische[n] Krieg“ 
(29) begründen. 

67  Patka (2018): Radio-Topologie, 36. Vertiefend zur historischen Forschung zum räumli-
chen Hören vgl. Brech, Martha (2015): „Grundlagenforschung und Erfindungen zum 
räumlichen Hören ab 1881“, in: dies.: Der hörbare Raum. Entdeckung, Erforschung und 
musikalische Gestaltung mit analoger Technologie, Bielefeld, 73-112. Ebenso zur Erfor-
schung und militärischen Implementierung des Richtungshörens vgl. Patka (2018): 
„Psychologie und Physik. Radio und räumliches Hören“, in: ders.: Radio-Topologie, 29-66. 
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Akustische Distanzmesser übersetzten das für Soldaten mitunter existenzielle Pro-

blem exakter Entfernungsmessung in Handbewegungen; die Apparatur von Horn-

bostel und Wertheimer übersetzte die Komplikation mikrotemporaler Zeitdiffe-

renzmessung in die einfache Aufgabe des technisierten Richtungshörens; das 

Schallmessverfahren von Löwenstein übersetzte die Produktion von Geodaten 

‚unsichtbarer‘ feuernder Geschütze in eine zeitsensible Hörpraxis auf Basis einer 

räumlich verteilten Telefonanordnung. Insbesondere bei diesem dritten Verfahren 

wurde deutlich, dass hörende Subjekte zwar aufgrund ihrer hermeneutischen 

Qualitäten Vorteile bringen – bspw. durch die Möglichkeit der Klassifizierung von 

Geschützlärm –, sie aber für operative Zeitmessung aufgrund ihrer divergenten 

Reaktionszeiten ungeeignet seien. Ähnlich fasste es Hans Rupp, Mitarbeiter am 

bereits genannten Berliner Psychologischen Institut, zusammen: „Die Ungenauig-

keiten entstehen dadurch, dass der Mensch, ein psychischer und physiologischer 

Apparat in die Zeit messende Apparatur eingeschaltet ist, was natürlich anderer-

seits grosse Vorteile bringt“.68 In der Feuerprobe der kriegerischen Praxis als ei-

nem Feldlabor der Experimentalpsychologie wurde das Subjekt als neurophysio-

logischer ‚Apparat‘ der Zeitmessung getestet – und disqualifiziert. 

 Für künftige Medien des Delays wurde offensichtlich, dass es geeigneter 

Schnittstellen und medialer Übersetzungen – bspw. technisierter Hörverfahren 

oder Bildschirmen – bedurfte, um Subjekte weitgehend aus der Zeitmessung selbst 

zu exkludieren, und sie lediglich an den Ergebnissen partizipieren zu lassen. Es 

zeichnete sich die Überzeugung ab, dass sich exakte Zeitmessung, die über biologi-

sche Sensorien lief, allein über mediale ‚Umwege‘ ausgestalten durfte: bspw. über 

Richtungshörer. 

 Heutzutage wird in Sensormedienumwelten allein in Ausnahmefällen durch 

menschliche Ohren gehört. Vielmehr werden Signale aus akustischen Umwelten 

extrahiert und durch digitale KI-Systeme des machine listening bewertet und kar-

tiert – verwiesen sei exemplarisch auf das „Ocean of Things“-Projekt von DARPA.69 

Das heißt aber nicht, dass sich das technisierte Richtungshören auf Basis von 

Delays zu Zwecken der (Feind-)Detektion ab den 1920er Jahren erübrigte. Insbe-

sondere das Sonar war in seiner passiven Implementierung zu erheblichem Teil 

eine genuin mediale Hörpraktik, wie das nächste Unterkapitel aufzeigen wird. 
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